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Seit dem 19. Jahrhundert waren immer mehr Europäer 
davon überzeugt, dass es sich bei Religion um ein ausster-

bendes Phänomen handelt. Lange wurde ignoriert, dass Reli-
gion für Menschen fast überall auf der Welt weiterhin große
Bedeutung besaß und sogar neu gewann. Nach Zuwanderung
aus religiös geprägten Ländern, dem Zerfall des Kommunis-
mus, dem Aufkommen des auch gewalttätigen Islamismus,
entschieden religiös argumentierenden Politikern in den USA,
aber auch nach Wellen von Papstbegeisterung und religiösen
Jugendbewegungen steht auch Europa vor einer »Wiederkehr
des Religiösen«. Langsam erst beginnt der Kontinent zu ver-
stehen, dass auch Fundamentalismus keine Erscheinung der
Vergangenheit, sondern eine komplexe Antwort auf die Mo-
derne ist.

Fundamentalismus in der europäischen Geschichte

Die Bezeichnung geht auf die 1910–1915 von evangelischen Chris-
ten in den USA veröffentlichte Buchreihe »The Fundamentals – A
Testimony to the Truths« zurück. Die »Fundamentalists« wandten
sich scharf gegen liberale Theologen und die Evolutionstheorie
und bestanden auf der wörtlichen »Irrtumslosigkeit« der Bibel –
also ihrer jeweiligen Auslegung. Vielfalt in der Interpretation der
Schriften oder auch Traditionen lehnten sie entschieden ab.
Heute bezeichnet man als Fundamentalisten generell Anhänger
von Religionen, die ihre jeweilige Auslegung heiliger Texte für un-
fehlbar halten und daraus einen an religiösen Geboten orientier-
ten Lebenswandel ableiten. Nur wenn sie zur Durchsetzung ihrer
Wahrheit auch Gewalt befürworten, spricht man von Extremisten
(I M 15 I).
Vorformen christlich-fundamentalistischer Gruppen traten be-
reits im späteren Mittelalter auf, als die Entwicklung der Wirt-
schaft und Städte die Traditionen in Frage stellten. Einige dieser
Strömungen konnte die katholische Kirche in Mönchsorden und
Laienbewegungen integrieren, andere aber (z. B. Lollarden, Hus-
siten, Waldenser u. v. m.) verfolgte sie im Bündnis mit der weltli-
chen Obrigkeit. 
Die Reformation sprengte schließlich die kirchlichen Strukturen
Europas. Während sich katholische und staatsprotestantische
Christen bekämpften, verbündeten sie sich aber auch gegen das
Aufkommen neuer, freikirchlicher Bewegungen. So wurden Wie-
dertäufer, die Kindertaufen als ungültig ablehnten und Gewaltlo-
sigkeit vertraten, verfolgt und vertrieben. In Münster radikali-
sierte sich eine Täuferbewegung daraufhin so weit, dass sie
gewalttätig wurde, das Stadtregiment übernahm und von einem
vereinigten katholisch-protestantischen Heer 1535 blutig ausge-
löscht wurde.
Immer mehr religiöse Gruppen Europas wählten unter dem wach-
senden Druck die Auswanderung nach Amerika, das mehr Religi-
onsfreiheit bot und bietet. Die Lebendigkeit US-amerikanischer
Religiosität geht auch darauf zurück (I M 2 I, I M 3 I). Die in Nord-
amerika lebenden und durch hohe Kinderzahlen weiter wachsen-
den Gruppen fundamentalistischer Hutterer und Amish sprechen
sogar bis heute deutsche Dialekte, wogegen ihre Gemeinden in
Europa erloschen.
Ausgehend von England, begann sich auch in Europa Religions-
freiheit langsam durchzusetzen. Es entstanden sowohl eigene,
fundamentalistische Gemeinschaften (z. B. Presbyterianer, Neu-
apostolische Kirche, Zeugen Jehovas, Pfingstkirchen, Pius-Bru-

derschaften usw.) wie auch Bewegungen innerhalb der Kirchen
(z. B. Pietisten, Neokatecheten). Während sich ältere Gemein-
schaften meist nach einigen Generationen mäßigten, kommt es
in den USA und inzwischen auch weltweit immer wieder zu »Erwe-
ckungen«, in denen sich neue, fundamentalistische Gruppen fan-
den und finden.
Etablierte Großkirchen und früher fundamentalistische, zuneh-
mend jedoch traditionalistische Bewegungen (Altpietisten, Me-
thodisten, Neuapostolische usw.) verlieren zunehmend Mitglie-
der sowohl durch Austritte wie durch mangelnde Geburtenzahlen.
Demgegenüber bieten neufundamentalistische Gemeinschaften
(I M 1 I) Erlebnisse, eingängige Botschaften mit modernen Medien
und Musik, Projektarbeit (Afrika, Mission, Vor-Ort-Arbeit) und
nicht zuletzt Kinderbetreuung. Auf die politische Bühne kehren
sie auch in Europa mit Kampagnen gegen Abtreibungen, Feminis-
mus, Homosexualität und der Angst vor anderen Religionen zu-
rück (I Abb. 1 I).

Islamischer Fundamentalismus in Europa 

Die seit dem 18. Jahrhundert, teilweise durch europäische Expan-
sion betriebene Modernisierung der islamischen Welt führte dort
ebenfalls zur Stärkung islamisch-fundamentalistischer Gegenbe-
wegungen. Diese waren und sind oft als Laiengemeinschaften or-
ganisiert, die moderne Techniken nutzten, sich in Kleidung und
Verhalten aber vom Westen und säkularen Oberschichten abgren-
zen. Bis in die achtziger Jahre wurden sie auch in der Wissenschaft
eher ignoriert und belächelt, galten Muslime im Westen vielen
doch entsprechend der Karl-May-Romane als rückständig, obrig-
keitshörig und zu Fortschritten unfähig.
Zeitweise wurden islamische Extremisten von den USA und Europa
im Kampf gegen den Kommunismus allerdings sogar gefördert,
so in Saudi-Arabien, Pakistan, Afghanistan und in Nordafrika. 
1979 erfolgte die Islamische Revolution im Iran. Auch bei Wahlen
in der Türkei gewannen fundamentalistische Parteien an Einfluss.
Extremistische Gruppen übernahmen die Taktiken säkularer Vor-
läufer (etwa die Selbstmordattentate der früher linksgerichteten
Palästinensergruppen) und verschärften sie religiös. Innerhalb
von zwanzig Jahren veränderte sich das westliche Bild des Islam:
Statt als zeitlos, hilflos und rückständig werden heute gläubige
Muslime oft nicht weniger pauschal als Eroberer, Verschwörer und
Gewalttäter wahrgenommen.
Durch die Migration innerhalb der islamisch geprägten Länder,
meist in die wachsenden Armenviertel der explodierenden Städte
und schließlich auch in die europäischen Länder verschärften sich
die Identitätskrisen vieler Muslime. Erlebnisse von Ausgrenzung,
Diskriminierung oder auch empfundener Demütigung (z. B. die
dänischen Mohammed-Karikaturen) kamen hinzu. Aus Bewegun-
gen islamischer Fundamentalisten (z. B. Milli Görüs, Tablighi
Jemaat etc.) gingen extremistische Abspaltungen (z. B. der inzwi-
schen verbotene Kölner »Kalifatstaat«) hervor (I M 4 I). Einzelper-
sonen fanden sich zu terroristischen Kleingruppen zusammen,
die sich über Internet und Handy international vernetzten und
schnell radikalisieren konnten. 
Gemäßigte Moscheevereine distanzieren sich von Gewalttaten
und suchen mehr Dialog und Zusammenarbeit mit den europäi-
schen Kirchen und Staaten (I M 10 I). In Europa stehen Dialog, Re-
ligionsunterricht, Aufbau transparenter, islamisch-europäischer
Strukturen und Ausbildung von einheimischen Imamen bisher
aber noch am Anfang. 

3 .  R e l i g i ö s e  I d e n t i t ä t  u n d
F u n d a m e n t a l i s m u s  i n  E u r o p a
Michael Blume

Heft 53 · 2007



Fundamentalismus in Judentum und 
anderen Religionen

Das Judentum ist die einzige nichtchristliche Religion, die in
Europa ohne Unterbrechung das Mittelalter überstanden hat.
Dabei waren Juden immer wieder Ausgrenzung, Pogromen, Ver-
treibungen, Zwangstaufen und schließlich den Morden der Shoah
ausgesetzt.
Seit über zwei Jahrtausenden hat sich jedoch der innerjüdische
Konsens bewährt, nach dem auch Angehörige anderer Religionen
»Anteil an der kommenden Welt« erlangen können, wenn sie sich
an ethische Grundsätze (»Noachidischen Gebote«) halten. Auch
jüdische Fundamentalisten fühlten sich daher weder zur Mission
an Andersglaubenden noch zur Erringung von Herrschaft berufen,
sondern konzentrierten sich auf die Pflege ihrer Gemeinschaften
und oft großer Familien. Auch bestanden keine Machtstrukturen,
die etwa abweichende Meinungen mit staatlicher Hilfe hätten un-
terdrücken können. Krisen brachten daher immer wieder die
Gründung neuer, innerjüdischer Bewegungen (z. B. Chassidis-
mus) hervor. Dialog, Respekt und auch Zusammenarbeit unterei-
nander blieben bei allem Streit jedoch erhalten. Jüdische Extre-
misten wie die »Gush Emunim« (hebr. »Block der Gläubigen«)
fordern ihre Anhänger zur sofortigen Migration nach Israel auf,
weswegen sie in Europa kaum Strukturen aufweisen.
Auch durch die Zuwanderung russischer Juden vor allem nach
Deutschland und die Wiedereröffnung von Gemeinden und Bil-
dungsstätten gewinnt das europäische Judentum erneut an Leben
und innerer Vielfalt. Der Umgang mit der steigenden Zahl an Kon-
versionen, Mischehen und den daraus erwachsenen Kindern
nichtjüdischer Mütter gehört dabei zu den umstrittenen Themen,
an denen reformorientierte, traditionalistische und auch funda-
mentalistische Positionen in den USA, in Israel und auch Europa
innerjüdisch zusammenprallen.
Inzwischen sind durch Zuwanderung und Konversionen alle Welt-
religionen in den Städten Europas zu finden – etwa Buddhisten,
Hindus, Sikhs, Bahai, Jains, Parsen usw. Allerdings sind die Religi-
onsgemeinschaften noch klein und vor allem mit der Gestaltung
der eigenen Identität sowie dem Aufbau der religiösen Infrastruk-
tur (Gotteshäuser, Schulen etc.) beschäftigt. Fundamentalismus
ist auch hier anzutreffen, wendet sich jedoch bisher kaum an die
Öffentlichkeit.

Hintergrund und Stärken fundamentalistischer
Gruppen

Für das Auf und Ab religiöser Bewegungen liefert die Religionswis-
senschaft schlüssige Erklärungen. Drei Hauptfaktoren der Entste-
hung fundamentalistischer Gruppen sind zu unterscheiden:

(I) Die Bewältigung von Identitätskrisen

Menschen benötigen für ein gelingendes Leben eine persönliche
Identität, Erzählungen und Annahmen über sich selbst, mit denen
sie sich in der Welt behaupten und einfügen können und soziale
Anerkennung erfahren (I M 14 I).
Unter stabilen wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen ten-
dieren Menschen daher zu Traditionalismus: Mehrheiten haben
sich eingerichtet und wollen, dass die Dinge im Großen und Gan-
zen bleiben wie gehabt. Solange Neues nicht zu massiv auftritt,
wird es in die bekannten Bezüge integriert. Religion wird als Teil
der Tradition betrachtet und oft eher aus Gewohnheit als aus
Überzeugung praktiziert. Das Auftauchen fremder und neuer Reli-
gionen wird dagegen als eine Gefährdung des gewohnten Umfel-
des betrachtet und möglichst abgewehrt.
Vor allem wirtschaftliche, aber auch politische und (oft damit ver-
bunden) wohnräumliche Veränderungen entwurzeln jedoch Men-
schen aus ihren Traditionen. Besonders betroffen sind Migranten

(also Menschen, die aus ihrem Herkunftsort oder -land fortziehen
müssen oder wollen) und Bildungsaufsteiger, vor allem Studen-
ten. Sie entwachsen unwiederbringlich der traditionellen Welt
ihrer Eltern, verdanken ihnen aber auch viel und müssen in der
neuen, meist städtischen Welt zwischen Möglichkeiten und Risi-
ken ihren Weg erst finden und Anerkennung erst erringen. Sie be-
nötigen buchstäblich ein Fundament, auf dem sie Altes und
Neues verknüpfen können (I M 8 I).
Für viele Menschen gewinnt Religion in dieser Situation neue Be-
deutung. So können sie mit ihren Herkunftsfamilien aushandeln,
welche Möglichkeiten des modernen Lebens zu wählen und wel-
che zu meiden sind. Gegen Bildung und moderne Technik beste-
hen dabei meist sehr viel weniger Einwände als etwa gegen das
Zusammenleben ohne Ehe oder ein Leben ohne Kinder. Unver-
bindliche, individuelle Religiosität beeinflusst die Werthaltungen
dagegen kaum (I M 6 I).
Inmitten der Fremde finden sich die jungen Leute nun zu Gruppen
zusammen, die einander Zuwendung, Hilfe und emotionale Si-
cherheit geben. Herablassung und auch Diskriminierung durch
die Etablierten festigt dann eher die Überzeugung, zu einer mora-
lisch »reineren« Gemeinschaft zu gehören. Oft erfolgt die zuneh-
mend selbstbewusste Abgrenzung von der Umgebung durch sym-
bolische Kleidung. Fundamentalistische Gruppen erblühen
schnell und ermöglichen ihren Mitgliedern einerseits die Famili-
engründung und andererseits den wirtschaftlichen und gesell-
schaftlichen Aufstieg. Sie weisen daher darauf hin, nicht etwa
»nur aus Tradition«, sondern als moderne, selbstbewusste Men-
schen durch eine freie, persönliche Entscheidung zu ihrer Wahr-
heit gefunden zu haben. 

(II) Die demografische Differenz

Neben der Bewältigung von Identitätskrisen bekommen weltweit
religiös aktive Menschen mehr Kinder als ihr säkulares Umfeld
(I M 12 I, I M 13 I). Denn mit zunehmenden wirtschaftlichen und
kulturellen Fortschritten werden Ehe und Kinder weniger selbst-
verständlich. Haben sie früher zum Familieneinkommen beigetra-
gen, »kosten« sie heute Geld, Zeit und Karrieren. Auch der gesell-
schaftliche und rechtliche Druck zur Eheschließung oder auch nur
zur Weiterführung bestehender Partnerschaften hat nachgelassen
und es scheint vielen jungen Menschen unnötig und aufschieb-
bar, Bindungen für ein ganzes Leben einzugehen.
Religiöse und fundamentalistische Gemeinschaften bieten dage-
gen Familienmodelle, in denen auf Basis hoher Verbindlichkeit
(keine Sexualität vor oder außerhalb der Ehe, Ablehnung von
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Abb. 1 »Gebet in der Biblischen Glaubensgemeinschaft, Stuttgart« © dpa
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Scheidung etc.) sowohl traditionelle Lebensentwürfe (Mann als
Alleinverdiener) als auch Bildung und Teilzeitberufstätigkeit der
Frauen akzeptiert werden. Paare werden zu Kindern ermutigt, Fa-
milien sozial anerkannt, aber andere Lebensformen (Single-Haus-
halte, Zusammenleben ohne Trauschein, Homosexualität etc.)
strikt abgelehnt. Intensive Kinder- und Jugendarbeit (Familien-
und Kindergottesdienste, Angebote für Kinder und Jugendliche,
Ferienfreizeiten etc.) stiftet Gemeinschaft, vermittelt religiöse In-
halte, würdigt und entlastet aber auch die Eltern. 
Obwohl Frauen dabei den Großteil der ehrenamtlichen Arbeit er-
bringen und dennoch meist von Leitung und Predigt ausgeschlos-
sen werden, sind sie in den strengeren Gemeinschaften statistisch
überdurchschnittlich häufig anzutreffen. Demografische Studien
belegen, dass strenger religiöse Gemeinschaften gerade in mo-
dernen Gesellschaften im Durchschnitt stabilere Familien grün-
den und mehr Kinder bekommen als religiös-liberalere oder kon-
fessionslose Mitbürger (I M 12 I, I M 13 I). So stehen die säkularen,
kinderarmen und zunehmend alternden Schichten Europas heute
teilweise überrascht religiösen Jugendkulturen (Papstpilger, Jesus
Freaks, bekennenden Muslimen etc.) gegenüber, die zum Teil aus
Migranten, zum anderen aber auch aus Kindern einheimischer,
religiöser Schichten bestehen. 

(III) Die wirtschaftliche Dynamik

Mit »Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus«
veröffentlichte der deutsche Religionssoziologe Max Weber 1905
die bisher erfolgreichste Arbeit der Religionswissenschaft. Darin
stellte er dar, wie protestantische Gemeinschaften durch die Beto-
nung der innerweltlichen Askese (Sparsamkeit, Ablehnung von
Luxus) und gleichzeitig Bewährung in der Welt (Erfolg als Hinweis
göttlichen Segens) eine geistige Haltung entwickelt haben, die
dem aufkommenden Kapitalismus entsprach und ihn schließlich
weltweit in Europa und den USA entfaltete. Entsprechende Beob-
achtungen wurden und werden seitdem weltweit auch in Bezug
auf andere religiöse Gemeinschaften (z. B. Juden, Sikhs, Konfu-
zianer, Parsen, Jains etc.) gemacht und haben immer wieder den
Argwohn und Neid anderer hervorgerufen.

Woher kommt der wirtschaftliche Aufstieg
religiöser Minderheiten?

Auf den ersten Blick scheinen die Zuwanderer und ihre Religions-
gemeinschaften in der Bundesrepublik nicht zu den wirtschaftlich
Erfolgreichen zu zählen, wurden sie doch in den Jahren des wirt-
schaftlichen Aufstiegs der Bundesrepublik als Arbeitsmigranten,
zumeist als wenig qualifizierte, »billige« Arbeitskräfte, angewor-
ben. Bei näherem Hinsehen überwiegen allerdings gerade in fun-
damentalistischen Gemeinschaften »realistische« Bildungswege,
die einerseits wirtschaftlichen Aufstieg, andererseits sichere Ar-
beitsplätze bieten sollen: technische oder kaufmännische Berufe,
vereinzelt Juristen, Lehrer, Mediziner und Naturwissenschaftler.
Dies gilt übrigens besonders für Protestanten und Juden. Weil
meist in der Aufnahmegesellschaft sowohl offene wie verdeckte
Diskriminierungen gegen Zuwanderer und religiöse Minderheiten
bestehen, bleibt den Gemeinschaften gar nichts anderes übrig, als
sich selbst durch Fleiß, Sparsamkeit und die Gründung eigener Be-
triebe wirtschaftliche Nischen zu schaffen. Dabei bilden sie unter-
einander ihrerseits Netzwerke auf der Basis gegenseitigen, religiös
unterfütterten Vertrauens, in denen einander Aufträge erteilt und
Kredite gegeben, Wissen und Lehrstellen vermittelt, Handel und
Investitionen auch über Ländergrenzen hinweg getätigt werden. 
Wer auf diesem Wege Wohlstand erlangt, von dem wird dann aber
auch erwartet, die Gemeinschaft nicht durch das Zeigen von
Luxus zu belasten, sondern »Gott etwas zurück zu geben«. So flos-
sen bald reichlich Spenden in den Bau einer religiösen Infrastruk-
tur, werden beeindruckende Gotteshäuser, Schulen und Armen-

hilfen errichtet. Am Erfolg einiger haben so alle Anteil und statt
Neid ernten die reichen Gönner in ihren Gemeinschaften Bewun-
derung. Fleiß und wirtschaftlicher Erfolg werden daher bald als
Anzeichen göttlichen Segens verstanden (I M 1 I). Dass religiöse
Minderheiten ein Land auch wirtschaftlich beflügeln können, ist
ein Teil des US-amerikanischen Erfolgsrezeptes. In Europa setzt
sich dieser Gedanke erst langsam durch.

Schwächen und Risiken fundamentalistischer
Gemeinschaften

(I) Instabilität durch Intoleranz

Da fundamentalistische Gemeinschaften für ihre Auslegungen der
»heiligen Schrift« einen Absolutheitsanspruch erheben, fällt ihnen
der Umgang mit Ungläubigen, Andersgläubigen und sogar mit an-
ders Denkenden in der eigenen Glaubensgemeinschaft schwer.
Schnelles wirtschaftliches Wachstum bringt aber unweigerlich Viel-
falt mit sich. Die Geschichte fundamentalistischer Gruppen ist
daher immer auch eine Geschichte von Streit und Spaltungen. Für
Außenstehende sind die dabei diskutierten Themen oft kaum nach-
vollziehbar. So spalteten sich die europäischen Täufer auch über die
Frage, ob Christen Knöpfe tragen dürfen. Manchmal geraten ein-
zelne Gruppen in den Bann vermeintlich irrtumsloser Einzelperso-
nen, was manchmal in Katastrophen mündet. Die sehr wenigen Ge-
meinschaften, die über Jahrhunderte hinweg ein religiös strenges
Leben aufrecht erhalten konnten (orthodoxes Judentum, christliche
Amish und Hutterer, einige islamische und hinduistische Gruppen)
weisen daher zwei Gemeinsamkeiten auf: Sie haben Kontrollen ent-
wickelt, die dem Machtmissbrauch durch wenige vorbeugen und
sie legen Wert auf große Familien. Nur so bleiben sie einerseits auf
Wachstumskurs und andererseits innerlich einigermaßen stabil. 

(II) Die Folgen des Wohlstands 

Für die Kinder- oder Enkelgenerationen wirtschaftlich erfolgrei-
cher Fundamentalisten, die bereits selbst in Wohlstand, Sicher-
heit und Freiheit aufgewachsen sind, erscheint der Verzicht auf
Selbstverwirklichung (etwa in der Bildungs- und Berufslaufbahn,
der Sexualität usw.) immer weniger attraktiv. Viele wollen Theolo-
gie, Geistes- oder Sozialwissenschaften studieren, sich der Künste
widmen, die Vielfalt des Lebens genießen. Hinter allzu strenger
Frömmigkeit und asketischem Fleiß entdecken sie zunehmend er-
kalteten Traditionalismus, Intoleranz und auch Heuchelei. Heute
ist in Befragungen die Zustimmung zur Religion und zum »protes-
tantischen« Arbeitsethos daher international nirgendwo so nied-
rig – wie ausgerechnet in den Gesellschaftsschichten, in denen
just dieses Ethos in der Vergangenheit zu Wohlstand geführt und
sich so selbst eingeholt hat.

(III) Fundamentalismus und Politik

Die neuen Möglichkeiten der Mobilität und der Medien haben das
Gesicht fundamentalistischer Gruppen verändert. Es entstehen
Ortsgruppen aus Mitgliedern verschiedener Kirchen, esoterische
Lese- oder Fernsehgemeinden um Einzelpersonen, werden beste-
hende Gemeinden durch Prediger »erweckt« und umgestaltet. 
Besonders merkbar äußert sich dies auf dem Feld der Politik. Frü-
here Neugründungen hielten sich als Teil des Rückzuges von der
Welt der Politik meist fern, einige (z. B. die Zeugen Jehovas) ver-
bieten ihren Mitgliedern bis heute die Teilnahme an Wahlen.
Über die modernen Medien entsteht aber ein innerfundamenta-
listischer Dialog, in dem der Politik große Bedeutung zukommt.
Über theologische Details oder Frömmigkeitsstile ist zwischen
den Gruppen kaum breiter Konsens zu erzielen – wohl aber etwa
über die Verdammung von Homosexualität und Abtreibung, die
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Abwehr anderer Religionen, die Förderung der Mission, religiöse
Bildungsinhalte und die Außenpolitik. Umso größer fundamenta-
listische Netzwerke werden, umso größer wird dabei ihr Einfluss
als Wähler, Kunde und Stimmungsmacher.
Das Problem dabei ist nicht, dass religiöse Personen politische
Positionen vertreten – dieses Recht haben alle Bürgerinnen und
Bürger einer Demokratie. Problematisch aber ist, dass Politik
über fundamentalistische Netzwerke wieder zunehmend in reli-
giösen Kategorien diskutiert wird. So ist der Befürworter einer
standesamtlichen Eintragung gleichgeschlechtlicher Lebenspart-
nerschaften aus fundamentalistischer Sicht nicht mehr nur ein
politisch Andersdenkender, mit dem man Argumente austauscht
und Kompromisse schließt, sondern ein Irrender, der Gott wider-
spricht und zentrale Werte der Familie bedroht. Der Bau eines
Bethauses einer anderen Religion gilt nicht länger als demokrati-
sche Selbstverständlichkeit, sondern als Teil des weltweiten Vor-
marsches »falschen« Glaubens. Und eine Zweistaatenlösung im
Nahostkonflikt erscheint sowohl christlichen, jüdischen wie isla-
mischen Fundamentalisten als Verstoß gegen den göttlichen Rat-
schluss, wonach das gesamte Land nur Israel bzw. nur der islami-
schen Welt zugedacht sei. Für Wahlkämpfer aber wird es damit
eine immer größere Versuchung, solche Themen zu Wahlen
»hochzuziehen« und damit schnelle Stimmen zu mobilisieren
(I M 3 I)

Gefahr des Extremismus

Vor allem in Zeiten politischer Konflikte und (echter oder so emp-
fundener) Verfolgung können Fundamentalisten schließlich in
den Extremismus abgleiten. Reichte es Fundamentalisten aus, ei-
nige Möglichkeiten der »sündigen Welt« zurück zu weisen, so
kommen Extremisten zu der Überzeugung, dass die Wahrheit
selbst von bösen Mächten und Verschwörungen aktiv bedroht und
angegriffen wird (I M 4 I). Kannten Fundamentalisten zwar keine
emanzipatorische Gleichberechtigung, aber doch bindende
Rechte und Pflichten für beide Geschlechter, so steigern sich Ex-
tremisten in Verachtung und Gewalt gegen die vermeintlich
»schwachen« und »sündigen« Frauen, die es »zu ihrem eigenen
Schutz« vor jeder Öffentlichkeit fern zu halten gelte. Legten Fun-
damentalisten Wert auf Gesetzestreue (I M 10 I) und tendierten im
Konfliktfall zu Rückzug oder Auswanderung, so fühlen sich Extre-
misten verpflichtet, die Wahrheit auch mit Gewalt »zu verteidi-
gen«. Neben der Mobilisierung von Wut und Angst gegen ver-
meintliche Feinde im In- und Ausland haben Extremisten
zwischenzeitlich aller Weltreligionen Terroranschläge gerechtfer-
tigt und durchgeführt. 
Wenn Staat und Religionsgemeinschaften nicht einerseits ent-
schlossen und andererseits auch besonnen reagieren, können die
Konflikte immer weiter eskalieren. Beschwichtigende oder gar die
Gewalt rechtfertigende Reaktionen bestärken Extremisten, aber
auch pauschale Beschimpfungen oder gar religiöse Verfolgungen
treiben ihnen unweigerlich neue Anhänger zu. Am ehesten
scheint es stabilen Demokratien zu gelingen, durch strikt rechts-
staatliche Verfolgung und zugleich ein von Dialog bestimmtes Zu-
sammenwirken säkularer, religiöser und fundamentalistisch-ge-
waltloser Akteure, Extremisten zu isolieren, von Unterstützung
abzuschneiden und schließlich zu überwinden.
Europa und seine Medien (I M 9 I) müssen neu lernen, mit Reli-
gion, auch in ihrer fundamentalistischen Form, umzugehen. Es
gilt also, Demokratie und Menschenrechte, einschließlich der Re-
ligionsfreiheit, zu verteidigen. Diese bedeutet auch, entschieden
gegen extremistische Bestrebungen aller Couleur vorzugehen, da
gerade diese Gruppierungen die Demokratie und die Freiheit be-
drohen. So bleibt der Dialog zwischen Menschen unterschiedli-
cher Glaubensbekenntnisse eine wesentliche Aufgabe der politi-
schen Bildung. 
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Abb. 2 Kirche und Moschee in Mannheim, Blick auf den Bau und das Minarett
der neuerrichteten Yavus Sultan Selim Moschee in Mannheim. Rechts der Kirch-
turm der Liebfrauenkirche. 1995. © dpa
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Materialien

M 1 Gott heilt sogar Dein kaputtes Auto!

Die Masse hat sich erhoben, hält die Arme in die Höhe, die Augen
geschlossen. Einige tanzen. Das Schlagzeug auf der Bühne wum-
mert, die Sänger geben ihr Bestes, auf den beiden Leinwänden
hinter ihnen läuft der Text zum Mitsingen. Die Stimmung ist auf-
gekratzt, ein bisschen wie bei einem Konzert, wenn die Vorgruppe
spielt und die Stars bald die Bühne betreten werden. Mit dem Un-
terschied, dass die Stars nicht singen, sondern predigen. Pastor
Peter Wenz, der Kopf der Biblischen Glaubens-Gemeinde (BGG),
nimmt das Mikrofon. »Es ist so geil, dass so viele Menschen ihr
Leben Jesus anvertraut haben.« Ein zustimmendes Raunen geht
durch den Saal des BGG-Gospelforums in Feuerbach. Der 47-jäh-
rige gebürtige Heidelberger predigt seit 1984 in Stuttgart. Zuvor
war er Offiziersanwärter und ohne Kontakt zu Gott. Das änderte
sich, als Christen an der Universität einen Film über einen Pastor
zeigten, der mit Gottes Hilfe eine Jugendgang von Drogen befreit
haben soll. »Entweder ist das der größte Bluff der Geschichte oder
eine Kraft, die du noch nicht kennen gelernt hast«, sagte sich der
junge Katholik Wenz. Nach einem nächtlichen Erweckungserleb-
nis brach er das Studium ab und besuchte ein freikirchliches Se-
minar. Die BGG übernahm er als überalterte Gemeinde von kaum
hundert Mitgliedern. Heute gehören ihr 2800 Erwachsene und
1500 Kinder an.
Schätzungsweise zweitausend überwiegend junge Gläubige sind
an diesem Sonntagmorgen in das Gospelforum gepilgert, einen
flachen Mehrzweckbau, der sich in dem Industriegebiet am Stutt-
garter Pragsattel nicht sonderlich abhebt. Dafür ist der Gottes-
dienst ganz anders, als man ihn aus den Amtskirchen kennt. Es
gibt keine Liturgie, keine traditionellen Gebete, dafür kollektives
Händeschütteln, »Gott ist treu«-Sprechchöre und Flugblätter, mit
denen auf ein Bibelmusical hingewiesen wird. Wer möchte, kann
sich vom Ministry-Team die Hand auflegen lassen. Auf der Lein-
wand läuft ein Werbefilm für »Calling all Nations«, einem »Wor-
ship-Event im Berliner Olympiastadion«: »Kommt alle, um Gott
anzubeten. Es wird richtig fett.« Gleichzeitig bittet ein rotes Lauf-
band die Eltern von Jeremy und Felix zum Infotisch. (…) Der
Glaube an einen erfahrbaren Gott, der ins eigene Leben eingreift,
ist ein typisches Element einer Pfingstgemeinde. Als solche ver-
steht sich die BGG. »Gott interessiert sich für alles, was wir tun
und denken, nicht nur für unser Seelenheil«, erklärt Peter Wenz.

Damit Gott die Fürbitten der Menschen auch erfüllt, müsse man
jedoch sein Leben bewusst und vollständig Jesus übergeben. Ein
bisschen Christ sein, das reiche nicht. »Es gilt, was in der Bibel
steht«, sagt Wenz. Nur wer sein Leben am Wort Gottes ausrichte,
werde das positive Wirken am eigenen Leib erfahren. […]

Steffen Becker, in: Stuttgarter Zeitung, 2006

M 3 Religiöse Themen im Wahlkampf der US-Präsident-
schaftswahlen

Was haben Spielcasinos in Nebraska, Stammzellforschung in Ka-
lifornien und homosexuelles Eheglück in elf verschiedenen US-
Bundesstaaten von Arkansas bis Oregon gemeinsam? Sie sind An-
lass für Gesetzesänderungen, über die die Wähler am 2.
November entscheiden werden. Als Beipackzettel zur Präsiden-
tenwahl werden in über 30 Staaten rund 150 Volksabstimmungen
durchgeführt.
Ein Teil davon geht auf Initiativen der regionalen Parlamente zu-
rück, für die anderen haben Bürgerbewegungen oder spezielle In-
teressengruppen Unterschriften gesammelt. Das Huckepack-Ver-
fahren nach dem Motto »wenn die Bürger schon zur Urne gehen,
dann sollen sie gleich über alles Mögliche entscheiden«, hat Tra-
dition und gehört zum amerikanischen Wahlritual. (…) Die Mehr-
zahl der Referenden ist tatsächlich von sehr lokalem Interesse.
[…]
Bei drei Themen allerdings besteht großes nationales Interesse.
Die Ergebnisse der Abstimmungen könnten einen bundesweiten
Trend auslösen und in einem Fall sogar den Ausgang der Präsi-
dentenwahl beeinflussen. Drei Milliarden Dollar will der Staat Ka-
lifornien – sofern die Wähler zustimmen – für die Forschung mit
Stammzellen zur Verfügung stellen. Das ist ein heißes politisches
Thema seit Präsident Bush aus ethischen Gründen und aus Rück-
sicht auf den religiös-konservativen Flügel der republikanischen
Partei die Förderung solcher Projekte mit Bundesmitteln gestoppt
hat. (…) Noch mehr populistisch-emotionale Sprengkraft steckt
in den Entscheidungen über die Rechtmäßigkeit von homosexuel-
len Eheschließungen. Seit der Oberste Gerichtshof von Massachu-
setts sie im Prinzip für rechtmäßig erklärt hat, tobt in Amerika der
Streit um dieses Thema. Im Bush-Kerry-Wahlkampf vertieft diese
Frage den Graben zwischen dem konservativen und dem liberalen
Lager. Der Versuch der Republikaner, im Kongress in Washington
eine Verfassungsergänzung durchzusetzen, die als Ehepartner
ausdrücklich einen Mann und eine Frau feststellt, ist gescheitert.
Nicht wegen des Inhalts, sondern weil auch Abgeordnete und Se-
natoren, denen Schwule und Lesben ein Gräuel sind, die Auffas-
sung vertreten, dass dies Sache der Staaten und nicht des Bundes
sei. Föderalismus wird in Amerika ernst genommen. Deswegen
werden in elf Bundesstaaten jetzt Referenden abgehalten, mit
denen entsprechende Änderungen ihrer Verfassungen – »zur Ehe
gehören Mann und Frau« – festgeschrieben werden sollen. In
zehn dieser elf Staaten ist die Zustimmung so gut wie sicher. Über
den Nebeneffekt, dass damit viele konservative Wähler zur Ab-
stimmung motiviert werden, freut sich Präsident Bush. 

Eberhard Piltz, www.zdf.de, 6. 10. 2004

M 4 Islamismus

Organisationen von Ausländern werden als extremistisch einge-
stuft und vom Verfassungsschutz beobachtet, wenn sie sich gegen
die freiheitliche demokratische Grundordnung richten. Vor allem
islamistische Gruppierungen sind verstärkt in das Blickfeld gera-
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M 2 Bedeutung der Religion, nach Ländern: Wie wichtig ist Ihnen
Religion? »sehr wichtig« in Prozenten (nach Befragten)



ten, einerseits durch die aus dem politi-
schen Islamismus hervorgehenden terro-
ristischen Bewegungen, andererseits
durch das Bemühen von Organisationen,
rechtliche Sonderpositionen einzuneh-
men, bei denen die freiheitliche demokra-
tische Grundordnung zumindest in Teilen
außer Kraft gesetzt würde. In diesem Zu-
sammenhang ist festzustellen, dass isla-
mistische Bestrebungen und damit ver-
bundene gewaltorientierte Tendenzen als
Phänomen nicht mehr ausschließlich Aus-
länder betrifft, sondern aufgrund von
Glaubenswechsel und Einbürgerungen
auch als ein von Inländern befördertes Pro-
blem anzusehen ist. (…)
In Baden-Württemberg waren 8.430 (2004:
8.510) Personen in Vereinigungen mit ex-
tremistischer oder terroristischer Zielset-
zung aktiv. (…)
Wie die Religion des Islam selbst, so ist
auch der Islamismus ein zutiefst heteroge-
nes Phänomen, das zwar gemeinsame Ele-
mente und Ziele aufweist, die allen isla-
mistischen Strömungen gemeinsam sind,
jedoch nicht notwendigerweise gewaltsame Formen annehmen
muss. Gemeinsam sind allen der universelle und unteilbare Gel-
tungsanspruch, der Rückgriff auf als authentisch betrachtete
Quellen sowie die Vision eines vergangenen Idealzustands, der
sich maßgeblich an der überlieferten Glaubenspraxis Propheten
Muhammad und der frühen Muslime orientiert. Ihren Ursprung
haben die meisten islamistischen Bewegungen in Gebieten und
Regionen der islamischen Welt, in denen sie eine Protestbewe-
gung vor allem gegen den Einfluss von westlichen Werte- und
Ordnungsvorstellungen darstellen. Armut in weiten Teilen der Be-
völkerung, einhergehend einem rapiden Bevölkerungswachstum,
führt zu Perspektivlosigkeit. Daraus resultierende Unzufrieden-
heit bildet einen geeigneten Nährboden, auf dem islamistische
Ideen gut gedeihen und immer mehr Anhänger verbuchen kön-
nen. Zunehmend sehen Muslime die Lösung für ihre und politi-
schen Probleme in einer Rückbesinnung auf eigene Werte

Verfassungsschutzbericht Baden-Württemberg 2005, S. 13 ff

M 7 Religionspolitik im Bundestag

Regierungserklärung des Bundesministers des Innern, Dr. Wolfgang
Schäuble, zur Deutschen Islamkonferenz vor dem Deutschen Bundestag
am 28. September 2006 in Berlin:

Frau Präsidentin! Meine Damen und Herren!
In Deutschland leben heute zwischen 3,2 und 3,5 Millionen Mus-
lime. Die meisten von ihnen sind vor Jahrzehnten mit ihren Tradi-
tionen und Gewohnheiten, mit ihrer Religion und mit ihrer Kultur
in dieses Land gekommen. Viele von ihnen haben, wie der Regis-
seur Fatih Akin es beschrieben hat, »vergessen, zurückzukehren«.
Der Islam ist Teil Deutschlands und Teil Europas, er ist Teil unserer
Gegenwart und er ist Teil unserer Zukunft. Muslime sind in
Deutschland willkommen. Sie sollen ihre Talente entfalten und sie
sollen unser Land mit weiter voranbringen. Um Perspektiven für
die gemeinsame Zukunft zu schaffen, müssen wir versuchen, die
Probleme zu lösen, die das Zusammenleben mit Muslimen in un-
serem Land belasten: Religionsunterricht in Koranschulen und an
staatlichen Schulen, Kopftuch, Imamausbildung, die Rolle der
Frauen und Mädchen, das Schächten – um nur ein paar Stichworte
zu nennen. Nicht nur der Bundesregierung bereitet die hohe Ar-
beitslosigkeit insbesondere der Muslime der zweiten und dritten
Generation, häufig als Folge eines zu niedrigen Qualifikationsni-
veaus, Sorge. Neben solchen Alltagsproblemen führt der islamis-
tische Terror zu Ängsten und Argwohn in der Bevölkerung. Viele
Muslime finden sich zu Unrecht unter einen Generalverdacht ge-
stellt, ausgegrenzt und nicht voll in die deutsche Gesellschaft auf-
genommen. All diese Sorgen müssen wir ernst nehmen und neh-
men wir ernst. 

www.bundesregierung.de, 2006
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M 6 »Hätten Sie auch was in der Mitte?« © Heiko Sakurai
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M 8 Migrationsbedingter Fundamentalismus

Die Zuwanderung in die Länder der EU seit etwa 1960 hat zu einer
massiven ethnischen Unterschichtung der europäischen Arbeits-
gesellschaften geführt. Die Migranten nahmen rasch die unteren
Positionen in der sozialen Hierarchie ein: Sie verrichteten schmut-
zige, gefährliche und gesundheitsschädliche Arbeiten. Während
die erste Generation der Gastarbeiter sich noch relativ glatt in ihr
Schicksal fügte, weil sie die neuen Lebensverhältnisse den alten
im Rahmen der relativen Wohlstandsgesellschaft vorzog, fehlt
dieser Vergleich bei den nachfolgenden, hier aufgewachsenen
Generationen. Ihr Maßstab sind die Wohn-, Ausbildungs- und Ar-
beitsverhältnisse der einheimischen Altersgenossen. Der Rückzug
von Teilen der zweiten und dritten Ausländergeneration auf die
Kultur ihrer Herkunft, vor allem den Islam, ist eine Reaktion auf
massive Diskriminierungserfahrungen innerhalb und außerhalb
der Schule, im Arbeits- und Wohnungsmarkt. (…) Je mehr das Auf-
nahmeland sich öffnet, desto schwächer werden die ethnischen
Kolonien und umgekehrt: Wenn es sich gegenüber den Migranten
verschließt, dann wächst die Bedeutung der Ausländer-Organisa-
tionen und damit zugleich auch das soziale Netzwerk fundamen-
talistischer Orientierungen. Insofern ist der migrationsbedingte
Fundamentalismus, zumal in den islamistischen Strömungen,
hausgemacht, er ist eine Reaktionsform auf die abweisende
fremde Kultur.

Jaschke, Hans-Gerd: Fundamentalismus in Deutschland. Gottesstreiter und politische Extre-
misten bedrohen die Gesellschaft, Hamburg 1998, S. 42–43

M 10 Islamische Charta

11. Muslime bejahen die vom Grundgesetz garantierte gewalten-
teilige, rechtsstaatliche und demokratische Grundordnung.
Ob deutsche Staatsbürger oder nicht, bejahen die im Zentral-
rat vertretenen Muslime daher die vom Grundgesetz garan-
tierte gewaltenteilige, rechtsstaatliche und demokratische
Grundordnung der Bundesrepublik Deutschland, einschließ-
lich des Parteienpluralismus, des aktiven und passiven Wahl-
rechts der Frau sowie der Religionsfreiheit. Daher akzeptieren
sie auch das Recht, die Religion zu wechseln, eine andere oder
gar keine Religion zu haben. Der Koran untersagt jede Gewalt-
ausübung und jeden Zwang in Angelegenheiten des Glau-
bens.

12. Wir zielen nicht auf Herstellung eines klerikalen »Gottesstaa-
tes« ab. Vielmehr begrüßen wir das System der Bundesrepu-
blik Deutschland, in dem Staat und Religion harmonisch auf-
einander bezogen sind.

13. Es besteht kein Widerspruch zwischen der islamischen Lehre
und dem Kernbestand der Menschenrechte. Zwischen den im
Koran verankerten, von Gott gewährten Individualrechten und
dem Kernbestand der westlichen Menschenrechtserklärung
besteht kein Widerspruch. Der beabsichtigte Schutz des Indi-
viduums vor dem Missbrauch staatlicher Gewalt wird auch von
uns unterstützt. Das Islamische Recht gebietet, Gleiches
gleich zu behandeln, und erlaubt, Ungleiches ungleich zu be-
handeln. Das Gebot des islamischen Rechts, die jeweilige lo-
kale Rechtsordnung anzuerkennen, schließt die Anerkennung
des deutschen Ehe-, Erb- und Prozessrechts ein. (…)

15. Die Herausbildung einer eigenen muslimischen Identität in
Europa ist notwendig. Der Koran fordert den Menschen immer
wieder dazu auf, von seiner Vernunft und Beobachtungsgabe
Gebrauch zu machen. In diesem Sinne ist die islamische Lehre
aufklärerisch und blieb von ernsthaften Konflikten zwischen
Religion und Naturwissenschaft verschont. Im Einklang damit

fördern wir ein zeitgenössisches Ver-
ständnis der islamischen Quellen, wel-
ches dem Hintergrund der neuzeitlichen
Lebensproblematik und der Herausbil-
dung einer eigenen muslimischen Iden-
tität in Europa Rechnung trägt.

© www.islam.de 
(Stand 26. Februar 2007)

Der Zentralrat der Muslime e. V. hat im Gefolge des
11. Semptember 2001 diese »Islamische Charta« be-
schlossen. Andere muslimische Gruppen bestreiten aller-
dings den Anspruch des Zentralrats, für alle Muslime zu
sprechen.
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Thematisierung »Islam« in Magazin- und Talksendungen 
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M 9 Islamberichterstattung in ARD und ZDF

© Hafez, Karl; Richter, Carola: Gewalt- und Konfliktbild des Islam bei ARD und ZDF. Universität Erfurt. Seminar für Medien-und
Kommunikationskulturen. Erfurt 2007



M 14 Religiöse Identität und Werte bei Jugendlichen 

Unsere Analyse hat gezeigt, dass in der heutigen Jugend
eine deutliche Polarisierung zwischen religionsnahen Ju-
gendlichen (Gottesgläubige und Gläubige an ein höheres
Wesen) und religionsfernen Jugendlichen (Glaubensunsi-
chere und Glaubensferne) zu beobachten ist. Beide Grup-
pen umfassen jeweils etwa die Hälfte der Jugendlichen. Die-
ser Unterschied ist aber nicht identisch mit markanten
Wertegrenzen innerhalb der Jugend. Nur diejenigen 30%
der Jugendlichen, deren Glaube kirchennah ist, vertreten im
Vergleich zur gesamten Jugend ein besonders akzentuiertes
Wertesystem, indem sie familienorientierter, gesetzes-
treuer, gesundheitsbewusster und etwas traditioneller als
andere Jugendliche eingestellt sind.
Glaube an ein höheres Wesen, Glaubensunsicherheit sowie
Glaubensferne führen dagegen zu überwiegend ähnlichen
Wertesystemen, die weitgehend dem Mainstream der ge-
samten Jugend entsprechen. 

Thomas Gensicke, in: 15. Shell-Jugendstudie. 2006, S. 238 f

M 15 Den Begriff Fundamentalismus nicht missbrauchen

Gegen einen Missbrauch des Begriffs Fundamentalismus hat sich
die Theologische Kommission der Weltweiten Evangelischen Alli-
anz gewandt. Auf ihrer Jahrestagung in Nairobi (Kenia) gab des
Gremium unter Vorsitz des Rektors des Albrecht-Bengel-
Studienhauses, Rolf Hille (Tübingen), eine Klarstellung heraus.
Darin heißt es, der Begriff »Fundamentalismus« werde in populä-
ren Medien vielfach zur Charakterisierung radikaler politischer
Gruppen gebraucht, die Gewalt und Terrorismus ausübten. Zu
Unrecht würden Evangelikale mit solchen Gruppen gleichgesetzt.
Die theologisch konservativen Protestanten sähen in jedem Men-
schen das Ebenbild Gottes. Sie hätten die Pflicht, die Würde jedes
Menschen zu schützen, zu fördern und zu verteidigen. Die Lehre
und das Lebenszeugnis Jesu Christi rufe dessen Nachfolger auf,
allen Menschen mit Liebe und Versöhnung zu begegnen. Christen
sollten Liebe auch jenen erweisen, die ihnen entgegenstehen
oder sich selbst als Feinde bezeichnen. Aufgrund der apostoli-
schen Lehre und der Erfahrungen der ersten Christen seien Evan-
gelikale überzeugt, dass man das Evangelium niemandem auf-
zwingen dürfe, etwa durch wirtschaftliche oder politische Macht
oder mit Gewalt. Die 1846 in London gegründete Evangelische Al-
lianz vereint rund 420 Millionen Evangelikale in 127 Ländern. 

idea-spektrum 40/2006, S. 19
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M 11 Lebensplanung, 2004

© NEL / Ioan Cozacu, Erfurt

Bevölkerungswachstum & Religion 
(Beispiel: Deutschland 2002)
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M 13 Bevölkerungswachstum und Religion

© allbus 2002

M 12 Religion und Demografie in Europa. Schweizer Volkszählung 2000

* Der niedrige Frauenanteil unter Muslimen ist migrationsbedingt. Quelle: Bundesamt für Statistik der Schweiz, 2004

Kategorie Geburten / Frau 
(altersbereinigt)

Frauenanteil in % Haushalt 
Paare mit Kindern 

Geschieden Geboren im Ausland

Islam 2,44 45,4%* 75,3% 2,2% 73,6%

Pfingstgemeinden 1,96 54,6% 63,8% 3,2% 14,6%

Methodisten 1,90 56,4% 49,8% 2,6% 11,0%

Schweiz Gesamt 1,43 51,0% 48,5% 5,6% 21,6%

Röm.-kath. Kirche 1,41 51,6% 51,4% 4,7% 22,3%

Evangel. Kirche 1,35 52,7% 44,0% 5,8% 7,1%

Konfessionslos 1,11 45,9% 40,0% 9,9% 28,6%


